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— Phantaſieen über die Kimft. 
1. 


E⸗ giebt Menſchen, und — die Götter willen 
es! — ihrer nur zu viele, die, an die Scholle ge⸗ 
bannt, aus der ſie hervorgingen, auf Broderwerb 
nur denkend, mit kalter Entſagung in jedes Ver⸗ 
haͤltniß ſich ſchmiegen. Jedes göttliche Gefuͤhl, 


das in ihnen ſich regt, unterdruͤcken fie ſchnell als - 


untauglich für ihre Zwecke. Den kleinen Ameiſen 
möcht ich fie vergleichen, dieſe kleinlichen Mens 
ſchen⸗ auf einen engen Kreis befhränft, ſuchen fie 
nichts, als — Futter und des thieriſchen Triebes 
Befriedigung. Aber weh ihnen, wenn eine feind⸗ 
liche Hand ihr Haus zerſtoͤrt! Wie Verruͤckte lau, 
fen ſie dann durch einander, und wiſſen nicht, was 
fie beginnen ſollen; denn in ihnen iſt jeder Quell 
des freiern Daſeyns auf immer verſiegt. — Es 
giebt andere, unglücklicher vielleicht, aber beſſer, 
als jene. Fruͤh lernten ſie die Kraft im Buſen 
kennen, und hielten es für ſchmachvoll, fie unge⸗ 
braucht verdorren zu laſſen; aber der Umpände 
unwiderſtehlicher Zwang drängte fie gewaltſam hin 
ein in der Verhaͤltniſſe eiſernen Mantel, der fie 
nun, wie der ſchwere Harniſch des Maͤdchens 
ſchwachen Leib, mit feiner ungewohnten Laſt zu 


en 


Boden drückt; fle gleichen dem edeln Roſſe, das 
unter des ſtolzen Reuters Zuͤgel den angeſtamm⸗ 
sen Muth unwlederbringlich verliert. — Endlich 
giebt es Menſchen — die Götter liebten fie elnſt 
vor allen, und waren ihnen Beſchuͤtzer und Ges 
noſſen; denn fie wußten die Gaben der Götter zu 
ehren, und erkannten in jeglicher Kraft ihres In⸗ 
nern einen Funken des goͤttlichen Feuers. Und keine 
Kraft ſchlummerte lang in ihnen unentwickeltz 
all' in engem Verein entfalteten ſich in duftigen 
Bluͤthen, und wuchſen zuſammen zu einer Krone, 
und die Krone trieb herrliche Fruͤchte. Und ſie 
vertheilten die Fruͤchte unter die Menſchen, und 
die Menſchen ſegneten die frommen Gaben und 
vergoͤtterten ſie, und ihr Name ward heilig gehal⸗ 
ten von den Menſchen durch Tauſende von Jah⸗ 
ren. — Wenige find jetzt noch, wie dleſe; aber 
die Wenigen find die Auserwählten des Himmels. 
Das Geſchenk, das dem Olymp entwendet Pro- 
metheus einſt den Sterblichen brachte, bewahren 
fie auf: es iſt das Palladium der Menſchheit; in 
ihren Handen liegt es und fie hüten es gleich ge⸗ 
weihten Prieſtern, und geben davon der Welt von 
Zeit zu Zeit Kunde in heiligen Gefängen und 
Werken des Meiſels. Ein ſolcher gleicht dem 
Schmetterlinge, der, wenn er die harte Puppen⸗ 
huͤlle geſprengt hat, hinausflattert in die weite 


— 


ſchoͤne Blaue, und drin ſich erluſtigt nach Wunſch 
und Begler, und hin und her ſich wiegt, wie ein 
Gott, in ſeiner kleinen Welt, und dann herab 
ſich wieder ſenkt zur bunten Erde, und auf farbi⸗ 


gen Staubfaͤden und grünen Halmen ſich ſchau⸗ 


kelt, und bald darauf wleder hinauffliegt in ſeine 
freie Luftwelt, und nimmer ruht noch raſtet, ohn' 
Unterlaß ſein heitres, erfreuliches Spiel treibt. 


Ohne Entbehren, was wäre doch der Meuſch? 
Geht nicht alles Große und Herrliche in der Kunſt, 
wie im Menſchenleben, aus dem Beduͤrfniß eines 
Hoͤhern, folglich aus dem Mangel deſſelben her⸗ 
vor? Und die Kunſt, die Dichtkunſt wiß jede ans 
dere, was iſt fie anders, als die ausgefprochene 
Sehnſucht nach einem Beſitz, den wir entweder 
verloren, oder den wir als kuͤnftig noch moͤglich 
uns vorſtellen? Sey nun das Unendliche und Un⸗ 
erreichbare, ſey das Bild vergangener Zeiten, ſey 
die verbluͤhte Liebe und Jugend, ſey die knospen⸗ 
de Roſe der Gegenſtand unſerer Darſtellungen, 
immer iſt es die Sehnſucht nach einem Gute, des⸗ 
fen Mangel wir in der Tiefe unſers Gemuͤths em⸗ 
pfunden. Und der Genlus der Kunſt, was iſt er 
anders, als ein liebender Engel, der vor dem 
ſchlummernden Menſchen voruͤber fliegt, und im 
Fluge den Kuß der Weihe auf ſeine Lippen drückt? 
Freudig zuſammenſchreckend erwacht der Menſch, 
noch gluͤht der Kuß auf ſeinen Lippen; aber der 
Engel ſchwebt ſchon oben in luftiger Blaue. Ber: 
gebens ſtreckt in ſeligem Schmerz der Verlaſſene 
ſeine Arme nach ihm aus; aber immer hoͤher 
ſteigt der Genius, und des Menſchen Klagen ver⸗ 
wehen in Toͤnen und Liedern, oder verewigen ſich 
In dauernden Bildern. 


5 


Das Weſen der Schönheit iſt immer nur 
Eins; es offenbare ſich nun in dem, was aus dem 
ewigen Schooße der Mutter Natur hervorquillt, 
oder in der lebendigen Geſtalt des Menſchen, oder 
in dem Werke von Menfchenhäuden gemacht. Es 
iſt ja alles nur der Wiederſchein des ewigen Lichte, 
das ſeine Strahlen ausſendet rechts und links, in 
die Höhe und in die Tiefe, und alles Leben trägt 
und erhaͤlt, und durchdringt. 
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4. 
Warum wollen wir uns der Regelmäßigkeie 
und Fulle menſchlicher Geſtalt nicht eben fo bir 
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gehrlos erfreuen, wie wir uns anbetend in den 
braͤutlichen Schimmer eines Gottheitſtrahlenden 
Madonnenbildes verſenken? Soll die urſpruͤngliche 
Schönheit, die unendlich und allgegenwaͤrtig wal⸗ 
tet im perlenden Thautropfen und in der hohen 
Menſchengeſtalt und uͤberall, ewig verhuͤllt und 
unſerm Auge entruͤckt werden von irdiſcher Be⸗ 
gier? und wann endlich wird einmal die unreine 


Hand ſich ſchämen, den leuchtenden Diamant zu 
betaſten und zu verdunkeln? 5 


5. 


Das Schöne erblüht nur aus dem Heiligen, 
und der Sinn für Schoͤnheit iſt in feiner Wurzel 
Religion. Die Kunſt iſt der Religion liebſte Toch⸗ 
ter; aber wie die Mutter ſich verfchieden geſtaltet, 
verändert auch die Tochter ihr Weſen. Die Reli⸗ 
gion der alten Griechen war plaſtiſch tm ächten 
Sinne des Wortes. Alles, was das Gemüth em: 
pfangen, verkoͤrperte ſich von ſelbſt und trat in le⸗ 
bendigen Formen vor die Augen des ſtaunenden 
Menſchen, und die Betrachtung des Selbſtgeſchaf, 
fenen brachte nun erſt das rechte, wahre Leben in 
das Gemuͤth, das immer neue und ſchoͤuere Fruͤchte 
hervortrieb. Alles Große und Schoͤne aber, was 
die Kunſt erſchuf, war immer nur der Wieder⸗ 
ſchein des innern Lichts. So entſtanden die Bil⸗ 
der blühender Jugend in den Darſtellungen des 
Apollo, hingebender Luft in Bakchus, eines im 
Athletenkampf erſtarkten Körpers in Hermes; fo 
die Darſtellungen goͤttlicher Wuͤrde und Majeſtäaͤt 
in Zeus, gebletender Herrſcherkraft in Poſeidon, 
männlichen Ernſtes in Aeskulap; ſo entfaltete ſich 
die höchfte, weibliche Schönheit in den Bildern 
der himmliſchen Venus, und in ihren Beglelte⸗ 
rinnen, den Grazlen, die ganze Fülle relzender 
Anmuth; ſittſame Jungfräulichkeit in Diana, ern⸗ 
ſte Weisheit in Athene; weibliche Hoheit — als 
Gegenbild der männlichen — in Juno; kindliche 


Unſchuld, oder des Geſchlechtstriebes erſtes Erwa⸗ 


chen in Amor und Pſyche; Heroenſtaͤrke in Her⸗ 
kules, Meleager, Perſeus und den Dioskuren. Ja 
auch dem weiblichen Heroismus war ein Kreis der 
herrlichſten Bilder gewidmet; Niobe, Adalanta, 


Jole, Dido, der Amazonen geſchuͤrzte Cohorten 
und der Bakchantinnen wildverſchlungene Haufen 


geben das Zeugniß. — Aber ach! der Gentus der 


Menſchheit ſitzt verhuͤllt auf den Kunſttruͤmmern 


der Vorwelt, und beweint den unwiederbringli⸗ 
chen Verluſt feines liebſten Beſitzthums! — 


Karl Waldner. 
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Chriſtiania. 
(Schluß.) 


An einzelnem Fleiße laſſen es ſonſt die Beſitzer 
wahrlich nicht fehlen. Oede Felſen werden noch 
Jährlich heruntergeworfen und zu Wiefen veraͤn⸗ 
dert, und manche Gegend iſt jetzt reizend, welche 
ſonſt durch ihre Unfruchtbarkeit zuruͤckſtieß. So 
iſt die kleine Beſitzung Frydenlund eine Bier: 
telſtunde vor der Stadt, durch den beharrlichen 
Muth der raſtloſen Generalinn von Wackenitz, 
eine der angenehmſten und lleblichſten geworden, 
da man doch hier vorher nur duͤrre Schieferbläts 
ter ſahe, und kaum Mooße darauf. Und was der 
edle und thaͤtige Collet auf feinem Landguthe 
ulevold bewirkt hat, wird in der Agrikultur 
vielleicht auf lange Zeiten noch Muſter fuͤr Nor⸗ 

wegen ſeyn. 
Wem es freut, bel feinem Aafenthalt in Ch ri⸗ 


än d- or- rr Oeh wien. l ori e. 


viele zuverſichtlich, daß zum wenigſten Chriftias 
nia's Klima beſſer ſey, als man es nach ſeinem 
hohen Breitengrade erwarten ſolle. Das iſt wirk⸗ 
lich nicht. Nur hat man viel zu rauhe Ideen im 
Auslande, von einer Natur unter dem 6often 
Grade der Breite. Wo Eichen noch fortkommen, 
da kann man auch immer noch mit Vortheil und 
Freude Fruchgaͤrten anlegen; und nicht in Chri⸗ 
ſtiania allein wachſen vortreffliche Aepfel, Kirs 
ſchen, ſelbſt Birnen und Aprikoſen im Freien. 
Nur Pflaumen nicht, auch nicht Pfirſichen; und 
Wein, und mancher Arten von Birnen muß man 
entbehren. Von Baͤumen gedeiht noch die hohe 
Eſche vortrefflich, und ſie iſt eine vorzuͤgliche 
Zierde der Gegend. Auch Linden wachſen freu⸗ 
dig und ſchoͤn, und Ahorn und Ruͤſtern gehoͤ⸗ 
ren unter die gewoͤhnlichſten Baͤume der Waͤlder. 
Dagegen werden Eſpen (Populus tremula), El- 
lern und Birken noch immer größer und ſchoͤner; 
. CY N r eνẽ Ee rens ibettyen 


den aufzusuchen, der verfäume es doch nicht, nach 
dem reizenden Skoyen zu gehen, dem Landſitz 
des Kaufmann Ploen, und was ihre Lage be⸗ 
trifft, die Krone aller Landſtellen in der Naͤhe der 
Stadt. Hier entfaltet ſich vor uns die ganze 
Pracht der Natur; der Fiord, die Stadt und die 
Berge werden wieder ganz neu; und als habe 
man ſie vorher noch niemals geſehen. Doch man 
wird es auch nie müde werden, auf dleſe Flaͤche 
herunterzuſehen; die unbeſchrelblich ſchoͤne Beleuch⸗ 
tung daruͤber hin zu verfolgen, und ſeine Blicke 
auf die maleriſchen Formen der Berge von Bog⸗ 
ſtad und Bärum zu heften. Und dann wieder, 
welche Ländlichfeit, welche einſam reizende Anſich⸗ 
ten, wenn man ſich in die Waͤlder und Thaͤler 
verliert, die Skoyen nahe beruͤhren. Nur hier 
lebt man mit der Natur. Dagegen mag man in 
Bogſtadt, dem prächtigen Landſitze des Kammer⸗ 

errn Peder Ancker, ſich freuen, wie ein rei⸗ 
cher. Mann ſich mit Geiſt und Geſchmack ſeinen 
Wohnſis erſchafft, und ihn umgiebt, wie es dem 
ausgebildeterem Sinne gefällt; und in Ulevold 
mag man dankbar das Beſtreben der edlen Beſiz⸗ 


zer erkennen, Freude und Wohlwollen um ſich her 
zu verbreiten. ; 


Dieſe große Kultur und die Schoͤnheit der 
Gegend um die Siadt verführt oft, ihr ein beſſe⸗ 
res Klima zu glauben, als ihr wirklich zukommt. 
Man denkt hier jo oft an Itallen bei dem Ans 
blick der Formen am Meerbuſen herunter, und fo 
möchte man auch gern etwas von itallaͤniſcher 
Warme wieder auffinden. Am Ende glauben doch 


zum Theil auch Chriſtianta's Wärme zu ihrem 
beſten Gedeihen noch zu ſtark iſt. Eſpen und Bir⸗ 
ken zum wenigſten ziehen ſich auch noch hier gern 
in den Schatten zuruͤck. 

Auch erſcheint der Winter kaum fruͤher als im 
noͤrdlichen Deutſchkand; feſten Schnee erwartet 
man vor dem Anfange des Decembers wol kaum, 
und fortwährender Froſt ff im. November noch 
ſelten. Er iſt aber doch hinreichend genug, ſchon 
am Ende Novembers Chriſtianias Hafen mit 
Eis zu belegen, und dadurch wird die Schiffahrt 
nun einige Monath gänzlich gehemmt. Der inner 
ſte Theil des Weerbuſens iſt zwiſchen den vielen 
Inſeln und Spitzen wie ein Landſee, und friert 
daher leicht. Ein Arm, der Bonnefiord, mehr 
als drei Meilen lang, iſt vollig gefroren, und im 
Hauptarm erſtreckt ſich das Eis ganz feſt, wol oft 
zwei Meilen herunter. Da laſſen ſich denn die 
Schiffe im Hafen einfrieren, und liegen den Win⸗ 
ter durch wie auf dem Lande. Man geht und 
faͤhrt zwiſchen den Jachten, Galeaßen und Briggs, 
wie durch Straßen hin, und Land und Waſſer 
ſcheinen nicht mehr verſchleden. Das dauert ſehr 
lange. Die gute Jahrszeit tritt nach und nach 
wieder ein. Sonne und warmer Regen haben 
ſchon kängſt allen Schnee von Chriſtianias Hügeln 
geſchmolzen, alles wird gruͤn und belebt, — und: 
noch immer ſitzen die Schiffe im dicken Eiſe gefan⸗ 
gen. Erſt ſeit dem aaſten April ohngefähr ſchla⸗ 
gen endlich wieder die Wellen an den Daͤmmen 
des Hafens. Da vergeht oft den Schtffern die 
Geduld; wenige Meilen im Fiord heraus, von Droͤ⸗ 


a 


back, von Laurvig, Felbft von Friedrichſtadt 
find ſchon laͤngſt die Schiffe im Meere, wenn fie 
bei Chriſtlana ſich durchaus noch nicht bewegen. 
Sie zwingen endlich das Hinderniß mit Gewalt 
und durchbrechen das Eis. Das iſt dann eln 
intereſſanter Anblick. Ich hoͤrte einſt im Fe⸗ 
bruar, daß ſich eben "einige Schiffe auseiſen woll⸗ 
ten, und doch wußte ich, daß man auf dem feſten 
Eiſe bis zum nächſten offenen Waſſer, gegen eine 
Meile heruntergehen konnte. Ich lief ſogleich hin, 
die herkuliſche Arbeit zu ſehen, aber ich war nicht 
wenig verwundert, wie ich die Schiffe ſchon weit 
im Eiſe fortgeruͤckt ſahe, und immer bewegten ſie 
ſich fort, wenn auch langſam, als haͤtten ſie jetzt 
ſchon ein offenes Waſſer vor ſich. In der Thar iſt 
auch die ganze Arbeit weit einfacher als man ſich 
vorſtellen ſollte. Einige funfzig Menſchen ſtehen 
einander gegenüber, wie eine Allee; der Raum den 
fie zwiſchen ſich laſſen, iſt die Breite des Schiffes, 
das ſich darinnen bewegen ſoll. Sie ſtechen vor 
ſich hin, von beiden Seiten die ganze Eismaſſe in 
der Laͤnge ihrer Reihe fort, und trennen vollends 
durch Querabſtiche von einer Reihe zur andern uns 
geheure Rectangeln von Eis, vielleicht mehr als 
zwanzig Fuß lang. Man legt nun ein eben ſo lan⸗ 
ges hoͤlzernes Brett in die geoͤffnete Spalte, die 
Menſchen treten alle auf die entgegenſetzte Seite 
herüber, einige druͤcken das Reetangel von Eis mit 
aller Macht in das Waſſer herunter, in demſelben 
Augenblick ergreifen alle andere eine Menge von 
Stricken, welche am hölzernen Brette in der Spalte 
jenſeits, befeſtigt find, und ſchieben das ganze ges 
loͤſte ungeheure Eisſtuͤck mit einem Zug unter das 
noch feſtſitzende Eis herunter. Dann gehen ſie 
weiter und loͤſen wieder neue Rectangeln. Die Ar⸗ 
beit geht ſo ſchnell, daß das gleich folgende Schiff 
faſt nie ruht; und nicht Tage braucht es, ſondern 
nur Stunden, um ſich durch eine zwei Fuß dicke 
Eisdecke, faſt eine volle Meile lang, von Chri⸗ 
ſtlan ta bis in das offene Waſſer zu brechen. Ganz 
auf ähnliche Art ließen ſich im Winter 1808 einige 
engliſche Linienſchifſe von Gothenburg durch das 
Eis wieder in die offne See führen. Man ſieht 
alſo leicht, daß wo man die Kunſt des Ausei⸗ 
ſens verſteht, eingefrorne Schiffe nicht immer noth⸗ 
wendig einer anruͤckenden feindlichen Land: Armee 
in die Haͤnde fallen muͤſſen. 

Iſt aber endlich das Eis aus Chriſtiantas 
Nähe gewichen, ſo vermehrt ſich die Waͤrme uube⸗ 
ſchreiblich ſchnell, und der May, ſtatt ein Fruͤh⸗ 
lings⸗Monat zu ſeyn, iſt ſchon völliger Sommer. 
Am zien, Aten und sten May 1803 ſahe ich das 


Thermometer in ſeinem hoͤchſten Stande bis 17 
Grad ſteigen, in der Mitte des Monats waren 
alle Baͤume belaubt, nur die Eſche (ask. ſraxinus 
ercelsior) noch nicht; und gegen das Ende erhielt 
ſich das Thermometer faſt taglich am Mittage auf 
19 oder 20 Grad. Am Anfange des Juli hatte 
man Gartengewächſe uͤberall; die mittlere Wärme 
des Monats flieg bis Über 15 Grad, und am 
Mittage war fie gewohnlich 22, ja auch wohl 44 
Grad. Man erwartete den Auguſt nicht zum An, 
fang der Erndte, aber noch war der September 
nicht völlig vorbei, als man fih in der Stadt 
ſchon wieder der Stubenoͤfen erinnerte. 


Tagesbegebenheiten. 


Parts, den ıgten Aprit. 


In heutigen Blatte des Journal de Empire fpriht Herr Ge. 
offroy, unſer bekannter Theaterkritiker, über die Aufführung 
des Hayduſchen Oratoriums, die Schäpfung, und theilt über 
Mefen Gegonſtand: forgende Bemerkungen mit. 

., Dieſis rater: Haydns — ſagt Herr Geoffeoy — 
iſt 8 {ehe berühmten Werk des erften deunchen Muſikets; aber 
feine ſchönen Sympoonjen find mir lieber, weil in ihnen mehr 
Geſaug iſt, und fie mich lebendiger anſprechen. Haydn wollte die 
Grenzen ſeiner Kunſt erreichen; er nahm ſich vor, Dinge zu bes 
ſchreiben, die mit Tönen gar nicht beſchrieben werden können. 
Seine Schöpfung if eine Art von muſikaliſchem Chaos; 
aber dieſes Chaos enthält ſehr erhabene Stellen. Der Componiſt 
ſuchte nach dem Stein der Weiſen, als er die Soöp⸗ 
fung der Wett iu mahlen ſuchte; ſo wie aber die Chem! 
ker, während fie fruchtlos das Unmzaliche möguch zu machen 
ſtrebten, auf ganz vortreffliche Entdeckungen geriethen, gerade po 
hat Haydn auh bewunderns würdige Harmonien aufgefunden, ins 
dem et Gemänlde zu entwerfen bemüht war, die ſich mit Harmo⸗ 
niten gar nicht darſtellen laſfen. Dieſe ſtolſen Germanier, welche 
fo lange Zeit hindurch gegen dle cömiſchen Waffen kämpften, mas 
chen noch deut iu Tage dem modernen Italien den Scepter der 
Tonkunſt streitig; Haydn iſt in dieſer Art von Krieg ein zweicet 
Arminius. Wer hätte wol jemals glauben ſouen, daß die Sicam⸗ 
brer und Ctherusker Orpheen werden, und daß aus der Mitte der 
dunkeln Wälder, dem ewigen (2) Aſyl der Barbarei eines Tages 
Wunder der Kunſt hervorgehen würden, welche nur den ſchöneren 
Klimaten Griechenlands und Auſoniens auſbebalten zu ſeyn fchies 
nen? Vielleicht wird wan ſich weniger wundern, wenn man ſich 
erumert, daß die Begründer der Mufik, Linus und Orpheus, in 
Thracien gebohren waren, alſo in einem Lande, welches nicht wem 
ger wild als Deutſchland if. 

Daß Haydns Schöpfung ein Chaos in, werden Sie vor 
Herrn Geoffroy’s Kritik noch nicht gewutzt haben, und wenn er 
das wilde Deutſchland ein Ayl ewiger Barbarei nennt: — fo 
fieht man daraus, daß er ſich niemals daſelbſt aufgehalten bat. 
Es lebt ſich denn doch fo gam hübſch in Deutschland. 


